
7. März 1862 bis 7. Januar 1941 

E R N S T D I E Z 

Strzygowski wurde als Sohn eines Tuchfabrikanten und einer deutschen 
Mutter von niederen Adel geboren in Biala bei Bielitz in Oesterrei-
ch'.sch Schlesien an der deutsch-polnischen Sprachgrenze. Seine Mut­
tersprache war deutsch. Nach Vollendung" einer Realschule in Jena trat 
er auf Wunsch seines Vaters in die Fabrik ein und wurde dort nach 
zwei Jahren Meisierweber. Da ihm diese Arbei t als Lebensberuf nicht 
zusagte, wandte er sich 1882 dem akademischen Studium zu und 
promovierte schon 1885 in München zum Doktor der Philosophie. 
Einer seiner Hauptlehrer, Prof. Dobbert, der selbst auf dem Gebiet 
der altchristlichen Kunst arbeiete, gab ihm als Dissertationsthema 
" D i e I k o n o g r a f i e d e r T a u f e C h r i s t i " , in der Str. auch die 
öst l ichen, syrischen Einflüsse in der Darstellung dieses Gegenstandes 
nachwies. Strz. verbrachte die nächsten vier Jahre meistens in Rom, 
habilitierte sich jedoch gleichzeitig 1887 an der Univer s i t ä t Wien. Er 
verkehrte in Rom viel mit den führenden Persön l i chke i ten der 
russischen Kolonie und die Frau des bekannten Archäo logen Helbing, 
eine russische Fürst in , interessierte ihn für die russische Sprache und 
Kunst. Er ging dann nach Athen und besuchte die Athosk lösfer . Der 
A r c h ä o l o g e Kavvadias in Athen legte ihm nahe die nachklassischen 
Al te r tümer auf der Akropoiis zu bearbeiten. Seine Arbeit dai über 
" D i e A k r o p o i i s i n a l t b y z a n t i n i s c h e r Z. e i t " ersehen in 
den "Athenischen Mittei lungen", ferner eine Arbeit über die " R e s t e 
a l t c h r i s t l i c h e r K u n s t i n G r i e c h e n l a n d " in der " R ö m i ­
schen Quartalschrift" 1890. Bald darauf reiste er nach Istanbul und 
Nicäa , wo damals noch die durch ihre Mosaiken berühmte Koimesis-
kirche aus dem Anfang des 8. Jh. Zw. stand, die im Jahre 1922 den 
g r i ech i sch . tü rk i schen Wirren zum Opfer fiel. Von dort leiste er weiter 
nach Armenien und bearbeitete im Kloster E t s c h m i a d s i n ein 
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E v a n g e l i a r mit Miniaturen, das er als ersten Band der von ihm 
herausgegebenen " B y z a n t i n i s c h e n D e n k m ä l e r n " 1892 pub­
lizierte. Als zweiter Band dieser Serie erschien " D i e b y z a n t i n i ­
s c h e n W a s s e r b e h ä l t e r v o n K o n s t a n t i n o p e l " im Ve­
rein mit dem Tiefbauarchilekten Prof. Forchheimer in Graz (1893). im 
dritten Band erschienen zwei Arbeiten seiner ä l tes ten Grazer Schü l e r 
Johannes Qui t t , "Die Mosaiken von San Vitaie in Ravenna" und Einst 
Diez, "Der Wiener Dioskurides", eine Handschrift der Pflanzenkunde 
des Dioskurides, die im Auftrag der byzantinischen Fürst in Juliana 
Anicia im 6. Jh. in Konstantinopel gesehrieben und mit Miniaturen 
il luminiert wurde und in der Wiener Hofbibliothek bewahrt wi rd . Schon 
einige Jahre voiher hatte Str. zwei andere Arbeiten " C i m a b u e 
u n d R o m " und " D i e K a l e n d e r b i l d e r de s C h r o n o g r a f e n 
v o n 35 4 " , beide im Jahre 1888 veröffent l icht . Durch diese Arbeiten 
hatte er sich einen Namen als Byzantinist gemacht und als 1892 die 
" B y z a n t i n i s c h e Z e i t s c h r i f t " von Krummbacher in München 
g e g r ü n d e t wurde, schrieb er von damals an durch zwanzig Jahre die 
Rezensionen aller auf den Osten bezüg l i chen archäo log i schen Schriften. 
Im Winter 1894-95 ging Str. nach Aegypten und widmete sich dem 
Studium der christlichen Kunst dieses Landes, die von ihren T r ä g e r n , 
den Kopten, als Koptische Kunst bekannt und besonders durch ihre 
Textilien berühmt ist, die sich im trockenen Sand des Landes in gros­
ser Menge bis heute erhalten und äussers t interessanten Aufschluss 
über die spä t an t i ke Ornamentik und Figural kunst gegeben haben, im Jahre 
1900 setzte er dort seine Arbeiten fort und sammelte im Auftrag des 
Generaldirektors der Berliner Museen, Wilhelm Bode, koptische Alter­
tümer für die Berliner Museen. In diesen Jahren euschienen zwei Ar ­
beiten, die schon durch ibre dramatischen Titel allseits Aufsehen er­
regten. Die eine hiess " H e l l a s i n de s O r i e n t s U m a r m u n g " , 
eine Schrift von etwa 50 Seiten, die andere erschien in Buchform 
mit dem Ti te l " O r i e n t o d e r R o m " . Beide waren Aufforderun­
gen zum Kampf an die Röml inge . Der Feind war zum Teil ein Phan­
tom. Es war niemandem eingefallen koptische Stoffe als römisch zu 
e rk l ä ren oder die Malereien einer Katakombe in paimyra als römische 
Malerei anzusehen. Aber die Tatsache, dass Prof. Wickhoff in Wien 
in seiner Arbei t über die "Wiener Genesis", einer griechisch christli­
chen Purpurhandschiift des 4,—5. Jh,, diese Hdachr. womög l i ch in 
Italien geschrieben und illuminiert haben wollte, — er dachte der ge-
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malten Landschaften wegen an Neapel — und sie zum Anlass für 
seine klassischen Ausführungen üb'ir die antike und römisch-pompeja-
nische Malerei gemacht hatte und ferner die Tatsache, dass der ande­
re Wiener Professor, Alois Riegl, Funde der Vö lke rwande rungsze i t 
unter dem Titel " S p ä t r ö m i s c h e Kunstindustrie" herausgab und dazu 
eine zweihundert Seiten lange Einleitung schrieb in der er den Gegen­
satz der klassischen zur späteren römischen Reichs-Kunst unter die 
Schlagworte der haptischen (d. i . tastbaren) und optischen (d . i . i l lu­
sionistisch) heildunkel wirkenden Kunst hervorhob, die seither Leitmo­
tive der Kunstgeschichte geworden sind, diese Einstellung der "Wiener 
Schule" (Strz. war ja damals noch in Graz) gab ihm Anlass zu seiner 
kämpfer i schen Stellungnahme. Die beiden Wiener Professoren Riegl 
und Wickhoff waren beide leidend und sind relativ jung in ihren 
Fünfz igern gestorben, ihre Hauptwerke, Wickhoff s "Wiener Genesis" 
und Riegls "Sti lfragen" und " S p ä t r ö m i s c h e Kunstindustrie" gehören 
zum Bedeutendsten was die Kunstgeschichte geleistet hat und kein 
Student der Kunstgeschichte sollte an diesen Arbeiten vorbei gehen. 

Strzygowski war nicht der erste nnd einzige, der den orientali­
schen Einfluss auf die hellenistische und altchristliche Kunst sah. Das 
Buch des russischen Gelehrten Ainalow "Hellenistic Origins", das 1900 
erschienen war, hatte ihn mäch t i g angeregt. Strz. hatte mit diesen 
Schriften jedenfalls eines erreicht: Er war berühmt geworden und das 
wollte er. in Kairo arbeitete er für den grossen mehrbänd igen " C a t a ­
l o g u e g é n é r a l d e s a n t i q u i t é s é g y p t i e n n e s " den Band 
der " K o p t i s c h e n K u n s t " ans. Auch schrieb er eine Arbeit über 
" H e l l e n i s t i s c h e u n d K o p t i s c h e K u n s t i u A l e x a n ­
d r i e n " (1902). Direktor Bode in Berlin hatte ihn aufgefordert ihm 
etwaige Kunstwerke zu nennen, die er durch den Deutschen Kaiser 
sich vom Sultan A b d ul Hamid erbitten könnte , da der Kaiser da­
mals seine Orient reise unternahm. Str. wies auf die Ruinen des 
W ü s t e n s c h 1 o s s e s " a l M ä c h a t t a " im Ostjordanland hin, an 
dessen Fassadenbasis ein ca. fünf Meter hoher und über vierzig Me­
ter langer, prachtvoll ornamentierter Fries läuft . Der Sultan schenkte 
dem Kaiser g i o s s z ü g i g diese Ruine im Lande Moab, die 1873 von dem 
Eng länder Tristram entdeckt und in seinem Reisebuch "The Land of 
Moab" beschrieben worden war. Die Fassade wurde 1893 auf einem 
Kriegsschiff nach Hamburg und von dort mittels Las tkähnen auf der 
Eibe und Havel nach Berlin verschifft, wo sie im Kaiser Friedrich 
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Museum, das unmittelbar an einem Havelarm liegt, aufgestellt wurde. 
Ohne noch zu wissen aus welchem Jahrhundert diese Prachtfassade 
eigentlich war, hatte Str. so das schönste und kunsthistorisch wert­
vollste Denkmal ornamentaler Skulptur aus der Omayyadenzeit nach 
Berlin veimittelt . Zum Dank über t rug man ihm die Veröffent l i chung , 
die im Jahrbuch der preussischen Kunstsammlungen 1904 erschien. 
Das Schloss war seinerzeit unvollendet in der W ü s t e liegen geblieben 
und hatte daher keinerlei Inschrift. Seine a rchäo log i schen Bearbeiter 
waren darauf angewiesen aus der Bautechnik und der Ornamentik die 
Datierung zu erschiiessen. Strzygowski datierte es zwischen 400 - 600 
Zw. , musste also faute de mieu eine immerhin 200- jähr ige Spanne Zeit 
offen lassen. Orientalisten, wie Max van Berchem, Clermont Gannean 
und Dussaud, schrieben den Bau der Dynastie der Lakhmiden zu, wo­
nach er schon im vierten Jahrhundert hätte gebaut sein müssen, Brünnow 
nnd Mnsil nahmen dagegen ghassanidischen Ursprung an. Dieses He-
rumraien nahm erst ein Ende als der Berliner Orientalist Prof. Becker 
sich für die omayyadische Datierung einsetzte und diese dann vom 
Archäo logen Herzfeld in seiner Studie "Die Genesis der islamischen 
Kunst und das Mschattapi oblem" in der Ztsch. "Der Islam 1 ' 1910 
(Erster Band) auch kunsthistorisch beg ründe te murde. Sie wurde auch 
von dem Orientalisten H . Lammens auf Grund von arabischen Quellen 
bes tä t i g t . Es wurde warscheinlich gemacht, dass der Bau von dem 
omayyadischen Kalifen Wal id 11. erbaut oder znm mindesten fortge­
setzt wurde; dieser Kalife wurde nach e in j ähr i ge r Rtgierung und 
Banzeit in einem Aufstand der zu arg bedrück ten Arbeiter ermordet 
im Jahre 744 Zw. Damit war Mitte des 8. ih . als Datiermug gegeben. 
Strz. war über die Desavouierung seiner Datiernng sehr böse und es 
entstand ein heftiger Streit in den Fachaeitschriften. Zwichen Berlin 
und Wien flogen die Bomben, aber in diesem damaligen Kampf der 
Geister wurde niemand getötet , es war vielmehr eine Lust zu leben. 
Die Knnstgeschicte war damals ein höchst aktuelles Fach. Strz. hielt, 
wie an allen seinen einmal aufgestellten Behauptungen, sein ganzes Leben 
lang an seiner Datierung fest nnd kam seither in jeder Schrift mit 
Ausfä l l en auf seine Gegener darauf z u r ü c k . Dass auch ich in meinem 
Handbuch der islamischen Kunst 1915 der Wahrheit die Ehre geben 
mnsste, hat er mir nie ganz verziehen. Denn ich war ja damals sein As­
sistent in Wien (wohin er 1909 nach dem Tode Wickhoffs berufen 
worden war) und als Assistent soll man seinem Lehrer nicht Widers-
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prechen. Ich hatte jedoch vorher nicht umsonst zwei Jahre lang- als 
Assistent am K . F. M . in Berlin an der islamischen Abtei lung Wand 
an Wand mit der Mschatta Fassade gehaust. Im Wiener Institut musste 
viele Jahre spä te r mein j ünge re r , leider verstorbener Kollege Glück 
in Semina rübungen ein ganzes Semester lang von den verschiedenen 
Stndenten beweisen lassen, dass Mschatta nicht omayyadisch sondern 
älter sei. Das alles half na tür l i ch nichts. Hente ist die einzig richtige 
omayyadische Datierung von allen Fachleuten angenommen. (Wer sich 
dafür interess iert kann einen leicht zugäng l i chen Ar t ike l in der Encykl. 
des islam, Supplementband sub Mschatta in der U . B . nachlesen). 

Schon vor dieser Arbei t über Mschatta hatte Strz. im Jahr 1903 
ein Bnch " K 1 e in a s i e n, e i n N e u l a n d d e r K u n s t g e s c h i c h t e " 
herausgebracht, das wiederum durch seinen Titel Lä rm machte. Nun 
würde ja jeder naive Laie annehmen, dass ein A r c h ä o l o g e , der in einem 
Buch ein Neuland entdeckt und beschreibt, znerst dort gewesen sei. 
Die solches glaubten, kannten aber Strz. schlecht. Er kannte weder 
Kleinasien, noch Persien, noch Mesopotamien, sondern nur die Küsten­
oder küs tennahen S t äd t e am A e g ä i s c h e n und Mittelmeer und Armenien. 
Ueber die christlichen Bau -Denkmä le r Anatoliens schrieb er vielmehr 
auf Grund von Photografien, die er sich, von Forschungsreisenden 
wie Mr. Rawlinson oder Miss Bell u . a . erbeten hatte. Natür l i ch konnte 
da nicht immer alles stimmen weil dazu Autopsie uner läss l ich ist, 
aber die Anregung war gegeben. Str. be s ch r änk t e sich in dieseni Buch 
übr igens ausschliesslich auf christliche Bouruinen; die tü rk i sche Arch i ­
tektur kam damals noch nicht in Frage. 

Neben der altchristlichen nnd byzantinischen Architektur und 
Kunst hatte sich Strz. seit jeher auch für die sogenannte V ö l k e r w a n ­
derungskunst interessiert, für die tausende von Meta l lbesch lägen und 
die verschiedenen " G o l d s c h ä t z e " , die in unseren Museen bewahrt werdeu 
Diese Studien fasste er gelegentlich eines ihm zur Veröffent l i chung 
über t ragenen Goldschatzes, der aus R iemenbesch lägen besteht und in 
Albanien gefunden wurde in einem Buch zusammen, das er " A l t a i -
I r a n u n d V ö l k e r w a n d e r u n g " nannte, mit dem Untertitel 
" Z i e r g e s c h i c h t l i c h e U n t e r s u c h u n g e n ü b e r den E i n t r i t t 
d e r W a n d e r - u n d N o r d v Ö l k e r i n d i e T r e i b h ä u s e r 
g e i s t i g e n L e b e n s " (Leipzig 1917). Der Titel des ß u c h e s ist dies­
mal romantisch, er kündet eine epische Schilderung der von den 
Gebi rgs tä l e rn des A l t a i , dem Quellgebiet des Ob und Irtysch über das 

2 
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Tiefland von Transoxanien und Turkestan nach dem Hochland von Iran 
und von da in die "Tre ibhäuse r der Ku l tu r" wandernden zentralasi­
atischen Türks t ämmen . Was nennt Strz. die " T r e i b h ä u s e r der Ku l tu r ? " 
Er meinte damit die südl ich der transasiatischen Steppenzone gelegenen 
Ku l tu r l ände r , also China im Osten, Indien, Aegypten, Syrien und Me­
sopotamien im S ü d e n . Diese L ä n d e r , stellt Strz. fest, seien früh vom 
Holz-zum Steinbau ü b e r g e g a n g e n , was man eigentlich nur für Indien 
gelten lassen kann, wahrend ßaby lon i en nie einen Holz-noch einen 
Steinbau gekannt hat; "Die menschliche Gestalt", fc'hrt Strz. fort, i lals 
darstellendes Zeichen der bildenden Kunst steht in ihnen in historischer 
Zeit bereits obenan". Die W a n d e r - V ö l k e r der Steppenzone kannten 
keine figurale Darstellung sondern nur Ornamentik, die in diesem Buch 
untersucht w i rd . Für die Aufrol lung der Frage nach der a l t türkischen 
Kunst war dieses Buch ein bahnbrechendes Werk. Strzygowski hat 
hier zum erstenmal in der Kunstgeschichte das Problem der a l t lü rk i -
schen Metall - und Zeltkunst diskutiert. Das Buch beschränkt sich al­
lerdings nicht nur auf die türk i sche Nomadenkunst, sondern behandelt 
dariu die gesammte Kunst der V ö l k e r w a n d e r u n g , soweit man sie da­
mals, vor dreissig Jahren, kannte. Strz. wirft in dem Buch die Frage 
auf: Was leisteten die Nordvö lke r und die NoinadenvÖlker auf dem 
Gebiet der Kunst? Er beantwortet diese Frage durch Hinweis auf die 
Türkvö lke r und ihre altaische Heimat, ihre Metall-und Zeltkunst, die 
w"r aus noch bestehenden zeltartigen Türben und aus Malereien in Ost-
Turkestan und den buddhistischen Höhlentempeln in Tun Huaug an 
der Westgrenze der chinesischen Provinz Kansu gegen die W ü s t e Go­
bi rekonstruieren können. Strz. schreibt den Tü ikeu haup t säch l i ch die 
geometrisierte Ranke als Hauptgestalt ihrer Ornamentik zu. Strz. weist 
zweitens hin auf "Die Saken und den arischen Kreis" denen er das 
mehrstreifige Bandgeflecht, die Mehrf l äch igke i t und die verknoteten 
Kreise zuschreibt (z. B. Mimbar von Kairuan). Diese Volkskunst der 
Nord-und Nomadenvö lke r , das Rankenornament, die Flechtbandorna¬
mentik der sogenannten Saken, kurz die gesammte in der Metall-Holz-
und Zeltkunst der Nomaden vö lker gepflegte Ornamentik erschien nun 
seit dem neunten Jahrhundert in den "Tre ibhäuse rn der Kultur und 
Kunst" und 2war in der dort herrschenden i s l a m i s c h e n K u n s t . 
So z. B . als Stuckdekor auf den Hauswänden in Samarra, nörd l i ch von 
Baghdad, der Residenz der abbasidischen Kalifen im 9. Jh. 

Der Einbruch der Nomadenvö lke r in die Kul tur länder beschränk-
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te sich jedoch nicht auf Asien, sondern setzte sich nach Europa fort. 
Aber in Europa behielt die christliche Figuralkunst die Oberhand und 
d r ä n g t e die Ornamentkunst der W a n d e r v ö l k e r in den Hintergrund. 
Die langobardische Kunst in Oberitalien ist ein gutes Beispiel; ihre 
Bandornamentik dauerte kaum viel l änge r als hundert Jahre dann ver­
schwand sie wieder vö l l i g . Dagegen lebte in der figurenfeindlichen 
Kunst des Islam diese Ornamentik auch in der Monumentalarchitektur 
weiter, so dass die islamische Bauornamentik gleichsam als ein Museum 
der V ö l k e r w a n d e r u n g s k u n s t bezeichnet werden kann. Strz. bespricht 
in "A l t a i - I r an" auch den germanischen Kreis und deutet auf die skan­
dinavische Holzarchitektur und die ausgegrabenen Wikingerschiffe, die 
als Fürs tenbegräbn i s se gedient hatten und auf ihre reiche Holzorna­
mentik (Tiergerimsel). 

Um wieder auf die Türken zurück zu kommen, so zitiert Strzy-
gowski auch eine der szt. von Radioff publizierter und übersetzten 
Inschriften auf den Orchonstelen aus dein 8. Jh., wo ein os t türk i scher 
Han seinem Vo lk die folgende testamentarische Warnung zuruf t : 
"Wenn Du in jene Gegend hinziehst, T ü r k e n v o l k " (gemeint ist eine der 
Kulturoasen), so bist du in Gefahr umzukommen. Wenn Du aber im 
Lande Uetüken bleibend Karawanen aussendest, wenn Du im Gebirge 
Ue tüken , wo es keine Kostbarkeiten, aber auch keine Sorgen gibt, 
wohnen bleibst, dann wirst Du ewig die Stammesgemeinschaft zusam­
menhalten". Das war der Schwanengesang an die sorgenlose Zeit am 
Hochlande, wie ihn auch die anderen Nomadenvö lker , die Germanen 
und Araber empfunden und erlebl haben mögen . "Bis zu dem Augen­
blick, wo solche Mahnungen notwendig wurden" faehrt Strz. fort, 
"waren die Nomaden und Nordvölker gebend. Sobald sie aber ihre 
schlichte Nomadenart oder das Nomadengebiet selbst aufgeben, gehen 
sie in der Kultur und Bildenden Kunst der Kulturoasen auf, mit denen 
sie in Berührung traten. Die Seldschuken und Osmanen haben später 
nicht anders gehandelt, ŝ e sind T r ä g e r jener islamischen Kunstformen 
geworden, die sie in Ostpersien und Syrien angenommen hat­
ten. Auf die Kunstentwicklung hatten die T ü r k e n nur solange 
einen eigenartigen Einfluss, als sie ihren W e i d e g r ü n d e n und Jag­
drevieren in Hochasien treu blieben und Karawanen aussendeten". 
Soviel übe r das Buch "Al ta i - I ran" , eines der wichtigsten Werke Strzy-
gowskls. Bald darauf kam ein anderes gewichtiges Werk heraus, das 
shon seit mehreren Jahren vorbereitet war, des Titels " D i e B a u -
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k u n s t d e r A r m e n i e r u n d E u r o p a " ( W i e n 1 9 1 8 ) 2Bde, 
Das umfangreiche Werk erschien auf Grund einer nur sechswöchent ­
lichen Forschungsreise in Armenien, die Strz. mit seinem Schü le r Dr . 
Glück zusammen im Jahre 1913 durchgeführ t hatte. Im christlichen 
Armenien und in Georgien hatte sich seit den ersten Jahrhunderten 
des Christentums auf ä l te ren Traditionen fussend eine bedeutende 
Wö lbebaukuns t aus Stein und Gussmauerwerk entwickelt, die sehr 
mannigfache zentrale Konchen - (Apsiden-) bauten und Kirchenbauten 
gezeitigt hatte. W i r können auf dieses bedeutende Werk hier nicht 
näher eingehen. W o h l sind darin mehrere Irrtümer besonders in den 
Datierungen unterlaufen, die dem Verfasser heftige Kri t iken eintrugen, 
aber für die Erfassung der Bedeutung der armenischen Baukunst ist 
die eine oder andere Fehldatierung von geringem Schaden, Es kommt 
dabei auf weitaus wichtigere Erkanntnisse an. 

Längs t schon hatie sich Strz. auch für die persische Kunst in­
teressiert, von der Friedrich Sarre eine Anzahl wichtiger Baudenk­
mäler in einem grossen Tafelwerk schon 1898 u. folg. Jahre publiziert 
hatte. Er erwartete sich viel von einer bau - und ornamentgeschichtli­
chen Erforschung Ostpersiens (Churasan), wohin ich auch im Auf­
trag des kh . Instituts in Begleitung eines Geologen im Herbst 1912 
reiste. Strz. hoffte dass ich einige Feue rbe i l i g tümer , vielleicht sogar in 
ihrer ursprüngl ichen dekorativen Ausstattung finden werde, da er den 
persischeu Feuertempel auch als grundlegend für die persische W ö l ­
bekunst hielt. Ich fand auch-ausser zalreichen unbekannten Bauten der 
islamischen Periode - wenigstens einen sasanidischen Feuertempel, aller­
dings, wie nicht anders zu erwarten war, ohne Wandbelag, nur als rohe 
Steinruine. Im Laufe der nächsten Jahrzehnte wurden deren mehrere 
entdeckt, worüber heute zusammenfassende Berichte von A . Godard, 
dem französischen Generalkonservator der persischen Baudenkmä l e r in 
seinem Jahrbuch Athar-i-Iran 1938 ("Les monumenfs du feu") und von 
Kurt Erdmann "Das iranische Feuerheiligtum (Leipzig 1941) zu lesen 
sind. Inzwischen konnte auch festgestellt werden, dass in Iran einstige 
Feuertempel in Moscheen umgewandelt wurden, und dass der persische 
Moscheebau mit seiner Kuppe! eine Fortsetzung der Feuertempel ist. 
Strz. hatte also auch hier wieder ein gute Spürnase gehabt und trotz 
anfängl icher Spottreden seitens seines Gegners Herzfeld die Forschung 
in die richtigen Bahnen gewiesen. 

Er spürte aber in der persischen Kunst noch etwas anderem nach, 
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nämlich dem Niederschlag der altiranischen Vorstellung vom Sieges­
feuer (hvarnah), das in der iranischen Lichtreligion eine grosse Rolle 
spielt. Das Hvarnah ist eine mystisch - magische Auswirkung des Licht­
gottes Ahura Mazda, die dem Lande seine Fruchtbarkeit bringt. Strz. 
diskutierte dieses Problem, auf das er von dem schwedischen Religions 
-forscher Erzbischof Söderb lom aufmerksam gemacht worden war, iu 
seinem in deutscher, schwedischer und englischer Sprache erschienenen 
Buch " U r s p r u n g d e r c h r i s t l i c h e n K i r c h e n k u n s t " 1 9 2 0 . 
Darstellungen solcher esoterischer Vorstellungskteise sind selten und 
StrZygowski suchte sie in der Pfianzenornamentik und deutete auch 
die Fassade von Mschatta, ebenso wie die Tier-und Pflanzenfriese auf 
der Kirchenmauer von Achtamar im Wansee, wohi zu weit gehend als 
Hvarnahdarslellungen. Ich fand jedoch ein einwandfreies Beispiel dafür 
in einer von Hackin publizierten Felsmaleie'i in den Bergen von Bak-
trien, wo ein sasanidischer V izekön ig dieser persischen Provinz mit 
einer Gloriole ausgestattet ist, aus der radial angeordnet Tiere sprin­
gen; wohl die einzige noch existierende Darstellung dieser magischen 
Machtvorstellung. Ausserdem gibt es hier im Serailmuseum von Istan­
bul eine persische Handschrift in der die "Heil ige Landschaft Irans" 
wie sie als transzendente Vorstellung in den spä l e i en Aveslaschriften 
beschrieben wird in mehreren prächt igen Minatuien dargestellt w i rd . 
So hatte Strz. wiederum das richtige erahnt ohne noch diese Denk­
mäler zu kennen, 

Ueber die asiatische Kunst erschienen von ihm noch die zusam­
menfassenden Werke " A s i e n s b i l d e n d e K u n s t i n S t i c h p r o ­
b e n " Wien 1930 und im Verein mit Schü le rn " A s i a t i s c h e M i ­
n i a t u r e n m a l e r e i " (Klagenfurt 1932). 

Nachdem er sich im Orient g enügend umgetan hatte, wandte 
Strz. sich e n d g ü l t i g dem Norden zu, für dessen ornamentale Kunst er 
sich seit langem interessierte. Ausser zalreichen kleinen Schriften, die 
er in Zeitschriften veröffentl icht hatte, gab er im Verein mit einigen 
Schü le rn seines Instituts auch ein Buch " D e r N o r d e n i n d e r 
b i l d e n d e n K u n s t " hei aus, in dem verschiedene Probleme der 
nordischen Holzarchitektur, der Bronzekunst, und Holzornamentik 
behandelt wurden. Ueber den altenglischen und skandinavischen Ki r ­
chenbau handelt ein Buch " E a r l y N o r t h e u r o p e a n c h u r c h a r t 
a n d w o o d a r c h i t e c t u r e " 1928. In seinen letzten Lebensjahren 
ging Strz, mit seinen Behauptungen etwas weit. Er phantasierte u. a. 
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davon, dass man die ä l tes te nordische Kunst unter dem Eis des Nord­
polkreises finden w ü r d e , der einst vor vielen Jahrtausenden, in 
einer Zwischeneiszeit nicht vereist gewesen sei. Er schrieb noch einige 
mehr oder weniger eigenwillig romantischen Bücher , wie z . B . " N o r ­
d i s c h e r H e i l b r i n g e r u n d b i l d e n d e K u n s t " 19 39 und 
andere. Nach seinem am 7. Januar 1941 erfolgten Ableben erschien 
als posthumes Werk noch seine Generalabrechnung mit der " E u r o ­
p ä i s c h e n K u n s t " , ein Buch an dem er lange Zeit gearbeitet 
hatte und das neben den übl ichen Ausfä l len gegen verschiedene Fach­
genossen, die anderer Meinung waren, viel Originelles enthä l t . Seine 
grosse Bedeutung für die kunstgeschi cht liehe Forschung des letzten 
halben Jahrhunderts können jedoch diese romantischen Betrachtungen 
und v is ionären Ausblicke in bessere Zeilen nicht schmälern . Glück l i ­
cherweise hat er den Zusammenbruch Deutschlands nicht mehr erlebt. 

Wie aus diesem Ueberblick über die Forscheilaufbahn Strzygow-
skis erhellt, lag seine ü b e r r a g e n d e Bedeutung in erster Linie in seiner 
unermüdl ichen Eroberung von Neuland für die Kunstgeschichte. Sein 
Ziel lag darin, die zu seiner Zeit einzig auf Westeuiopa eingestellte 
Disziplin zu eine Universalgeschichte der Kunstwissenschaft auszudeh­
nen, die ja zugleich einen Teil—und zwar einen sehr wichtigen Tei l— 
der Universalgeschichte der Menschheit bildet. Denn die Denkmäle r 
der bildenden Kunst, von der kleinsten Bronze angefangen bis zu 
monumentalen Baudenkmä l e in sind ja der einzige s i c h t b a r e Teil 
der Menschheitsgeschichte. Die univers3igeschichtliche Betrachtung 
hinwiederum bildete die Grundlage füi die vergleichende Kunstwissen­
schaft, die Strz. immer wieder als eigentliches Ziel seiner Forscher­
tä t igke i t hingestellt hat. Für die vergleichende Betrachtung war ja ein 
ausgedehntes Detailwissen auf den verschiedenen Gebieten der asiati­
schen Kunst nicht nöt ig , da es hier hauptsäch l i ch auf die Vergleichung 
von Typen und auf die Erkenutnis formaler Gemeinsamkeiten oder Ge­
gensä tze ankommt. Die vergleichende Kunstwissenschaft allein kann zei­
gen, was für Grundtypen der Kunst die Menschheit erzeugt hüt, was 
der letzte Sinn dieser Schöpfungen war und welche unüberschre i tba-
ren Grenzeu den verschiedenen Menschheit skÖrpem darin gesetzt wa­
ren. Wenn wir—um ein Beispiel zu bringen—etwa den indischen Tem¬
pelbau mit der iranischen und europä i schen Sakralarchitektur verglei­
chen, eigibt sich der polare Gegensatz des Massenbaues zum Raum­
bau. Die luder sind im Tempelbau über den Masserbau nicht hinaus-
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gekommen, das heisst, sie sind architektonisch am Horizont der Me-

galithiker stehen geblieben. Daraus ergeben sich weitere Sch lüs se von 

weittragender Wicht igke i t , auf die ich hier nicht eingehen kann. Die 

Erforschung der armenischen Baukunst bedeutet gleichzeitig auch die 

Erforschung eines Kapitels der indoeurapä i schen Geistesgeschichte, 

weshalb Strz. seinem Buch dem Titel gab " D i e K u n s t d e r A r m e ­

n i e r u n d E u r o p a " , und grundlegende Vergleiche mit der euro­

pä ischen Baukunst zog. Die chinesische Kunst hinwiederum lehrt uns, 

dass die Chinesen ihre Ge'stigkeit und Weltanschauung in der Kunst 

durch die Landschaftsdarstellung ausdrück ten im Gegensatz zu den 

Europäern , bei denen die Figuralkunst die führende war und ist und 

im Gegensatz zu den L ä n d e r n des Islam, die ihre Weltanschauung im 

Ornament au sd rück t en . 

Das zweite Hauptverdienst Strzygowskis war die Aufstellung sei­

ner Methode für eine systematische Forschuug, einer Methode, die er­

schöpfende Allseitigkeit in der Betrachtung von Kunstwerken garan­

tierte und auf die wir weiter unten zu rückkommen . 

Das kunsthistorische Inst i tut an der Univers i t ä t Wien 
(Lehrkanzel Strzygowski) 

Schon seit 1896 existierten in Wien zwei Lehrs tüh le für zwei 
Ordinarien der Kunstgeschichte. Den einen, ä l teren , hatte Franz Wick­
hoff, den anderen Alois Riegl inne. Beide Gelehrte waren hervorragen­
de Vertreter ihres Faches. Wickhoff wurde durch seine grosse Arbeit 
über die " W i e n e r G e n e s i s " , einer griechischen Miniaturenhand¬
schrift des vierten Jhs. berühmt , Riegl durch seine grundlegenden 
Werke über die antike und spä tan t ike Ornamentik. Der Nachfolger 
Riegls, der 1906 starb, wurde Anton Dvorak, der Nachfolger des 1909-
verstorbenen Wickhoff wurde Strzygowski, der bisher an der Grazer 
Univers i tä t t r t i g gewesen war. Strzygowskis neu geg ründe t e s Kunsthis­
torisches Institut in Wien wurde in einer grossen Mietwohnung- gegen­
über der Univers i tä t etablieit, und bestand "aus sieben Räumen mit Ne­
benräumen und einer Dunkelkammer für die Herstellung von Diapositiven. 
Die Bibliothek war eingeteilt in eine Handbibliothek zur Benützung der 
jüngeren Studenten im allgemeinen Studierraum, in dem auch die Se­
minarübungen und kleinere. V o r t r ä g e mit Projektionsapparat ebgehal-
ten wurden. Der grosse Hörsaa l für die Hauptvorlesungen befand sich 
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im H a u p t g e b ä u d e der Univers i t ä t . Es gab dort oft bis zu zweihundert 
s t änd ige Höre r . Von den übr i gen R ä u m e n diente einer als Studio für 
den Vorstand des Instituts, ein Zimmer das durch eine interne Privat­
stiege mit der ein Stockwerk tiefer liegenden Privalwchnung des Insti­
tutsvorstandes verbunden war. Strzygowski pflegte seine Arbeit t äg l i ch 
um sechs Uhr früh zu beginnen. Die anderen R ä u m e enthielten die 
Bibliotheken für die verschiedenen Spez i a l f äche r , die am Institut gep­
flegt wurden: Ausser der europä i sche Kunst, für islamische, byzanti­
nische, indische und ostasiatische Kunst, ferner eine systematische A b ­
teilung, in dieser letzteren waren die Bücher nach den Kategorien 
geordnet, die Strzygowski für eine methodisch betriebene Kunstwissen­
schaft festgesetzt hatte: Material und Technik, Gegenstand, Gestalt, 
Form und Inhalt. Es handelte sich dabei um das Material aus dem das 
Kunslwerk hergestellt war, um den Gegenstand, der gebaut oder dar­
dargestellt wurde, drittens um die aus der Natur, dem Leben oder der 
schon bestehenden Kunst ausgewäh len "Gestalten", die im Kunstwerk 
verarbeitet wurden, viertens um die künst ler ische "Form" , die den 
" S t i l " des Kunswerkes ausmachen und endlich um den "Inha l t" , d.h. 
den seelischen Gehalt, die Idee, die im Kunslwerk zum Ausdruck 
gebracht wird . Strzygowski hielt streng darauf, das alle am Institut 
durchgeführ ten Arbeiten nach diesem System ausgeführt wurden. Er 
perhorreszierte die w i l l kür l i ch ungeordnete Arbeitsweise vieler Kunst­
historiker, wo historisches mit gegens t änd l i chen und formalen Angaben 
ohne System an die Re'he kam. Seine Methode wurde von zalreichen 
Kunsthistorikern übernommen. 

In jeder der Spezialabteilungen bildeten sich einige vorgeschrit­
tene Studenten, die durch entsprechende Colloquien ihre Befäh igung 
nachgewiesen hatten, für eines der Spez i a l f ä che r besonders aus, indem 
sie darin ihre Dissertation ausarbeiteten. Auch wurde in jedem Semester 
eines dieser Spez i a l f äche r , etwa buddistische Plastik oder chinesische 
Malerei oder Ornamentik der Vö lke rwande rungsze i t in Seminarübungen 
eindringend durchgearbeitet. Im Institut wurde von acht Uhr früh bis 
acht Uhr Abends gearbeitet. Jeder nach abgelegter Vorprüfung als 
Mitgl ied zugelassene Student hatte seinen reservierten Arbeitsplatz 
und es herrschte den Tag lang eine lebhafter Betrieb. Natür l i ch fehlte 
es auch nicht an gemeinsamen kunsthistorischen Exkursionen, deren 
Ziele die mittelalterlichen und barocken Stifts-und Klosterkirchen in 
der näheren und weiteren Umgebung von Wien oder die Barock-
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Schlösser in der Stadt und ringsum Hm Landewaren. Auch gemeinsame 
gesellige Abende der Sludenteu waren nicht selten und ein a l l jähr l i ­
ches inslitntsfest wäh r end des Karnevals bildete den unvergesslichen 
Höhepunkt der Saison. 

W ä h r e n d der v i e rundzwanz i g j äh r i g en Tä t i gke i t an der Wiener 
Univers i tä t (er war vorher 7 Jahre und Grazer Univers i tä t gewesen) 
promovierte Strz. etwa 60-70 Studenten zu Doktoren der Philosophie 
mit Kunstgescrrchte als Hauptfach. Naturgcmäss . mussten sich die 
meisten von ihnen praktischen Berufen zu wenden, gemäss dem bibli­
schen Worte : "Viele sind berufen, wenige sind auserkoren". Doch 
haben sich viele von ihnen im vornazistischen Deutschland einen 
dauernden Namen im Fache gemacht und andere wirken heute in USA 
Amerika als Professoren und Museums direktoren: ich selbst war dort 
dreizehn Jahre l i ' t i g . Eine unserer einstigen Studentinnen, Frau Dr 
Kramrisch wirkt seit fast zwanzig Jahren als Professorin für indische 
Kunst an der Univers i tä t in Calcutta und ist heute, die beste Kennerin 
dieses Faches. Eine unsererer vielveisprechenden Chinesinen, d. h. der 
chinesischen Kunst beflissenen Adept in , wurde hinwiedemm vom D i ­
rektor des ostasiattschen Museums in Berlin, bei dem sie sich weiter 
ausbilden wollte, geheiratet, weil eine solche Konkurrenz seiner Männ­
lichkeit widersprach. Auf solche A l t ging uns so manche hoffnungs­
volle weibliche Kraft verloren. 

Nach der Emeritierung Strzygowskis im Jahre 1934 wurde die 
Lehrkanzel zunächs t nicht mehr besetzt und die Bibliothek mit dem 
sonstigen technischen Apparat dem anderen kh. Institut einverleibt. 
Erst als ich 1939 von USA zu rückkeh r t e , um meine Leh r t ä t i gke i t 
in Wien fortzusetzen, wurde die Geschichte der asiatishfn Kunstpro­
vinzen, islamisch, indisch und ostasiatisch wieder gepflegt, bis ich im 
Herbsr 1943 der Einladung am die Univer s i t ä t Istanbul Folge leistete. 

E . D . 


